

Vorwort

1864 veröffentlicht, gehört Reise zum Mittelpunkt der Erde zu den bekanntesten Romanen Jules Vernes und zu den Gründungswerken der wissenschaftlichen Abenteuerromane. Mit einer ebenso kühnen wie unwahrscheinlichen Expedition führt der Autor seine Leser in die Tiefen unseres Planeten, wo wissenschaftliche Neugier auf das Unbekannte trifft.

Die Handlung beginnt in Hamburg, als Professor Otto Lidenbrock in einem alten isländischen Manuskript eine verschlüsselte Botschaft entdeckt. Sie stammt angeblich von dem Gelehrten Arne Saknussemm, der behauptet, den Mittelpunkt der Erde über den Krater eines isländischen Vulkans erreicht zu haben. Lidenbrock beschließt sofort, diesen Weg nachzuvollziehen, und nimmt seinen Neffen Axel mit.

Der Gegensatz zwischen den beiden Figuren prägt den Roman. Lidenbrock verkörpert unerschütterlichen Forschergeist, während Axel vorsichtig und zweifelnd ist. Ergänzt werden sie durch den schweigsamen Führer Hans, dessen Ruhe und Erfahrung die Expedition erst möglich machen.

Wie in vielen Werken Vernes bildet die Wissenschaft das Fundament der Erzählung. Geologie, Paläontologie und Vulkanologie verleihen dem Abenteuer Glaubwürdigkeit, ohne dessen fantastische Dimension einzuschränken. Der Abstieg unter die Erdoberfläche wird zugleich zu einer symbolischen Reise in die Vergangenheit des Planeten, dessen Gestein die Geschichte der Erde bewahrt.

Angst und Staunen begleiten die Reisenden auf ihrem Weg. Dunkelheit, Durst, Orientierungslosigkeit und gewaltige Naturkräfte erinnern daran, wie klein der Mensch gegenüber der Natur bleibt. Dabei verbindet Jules Verne wissenschaftliche Erklärungen mit Fantasie und Spannung und zeigt, dass jede Entdeckung mit der Bereitschaft beginnt, das Unbekannte zu erkunden.

Mehr als 160 Jahre nach seiner Veröffentlichung hat der Roman nichts von seiner Faszination verloren. Zwar wissen wir heute, dass das Erdinnere nicht der Welt entspricht, die Verne beschreibt, doch gerade darin liegt die zeitlose Kraft des Werkes. Reise zum Mittelpunkt der Erde bleibt eine Hommage an die Neugier, den Forschergeist und den Mut, die Grenzen des Bekannten zu überschreiten.




Inhaltsverzeichnis


	I

	II

	III

	IV

	V

	VI

	VII

	VIII

	IX

	X

	XI

	XII

	XIII

	XIV

	XV

	XVI

	XVII

	XVIII

	XIX

	XX

	XXI

	XXII

	XXIII

	XXIV

	XXV

	XXVI

	XXVII


	XXVIII

	XXIX

	XXX

	XXXI

	XXXII

	XXXIII

	XXXIV

	XXXV

	XXXVI

	XXXVII

	XXXVIII

	XXXIX

	XL

	XLI

	XLII

	XLIII

	XLIV

	XLV





I

Am 24. Mai 1863, einem Sonntag, kehrte mein Onkel, Professor Lidenbrock, eilig in sein kleines Haus in der Königstraße 19 zurück, einer der ältesten Straßen im alten Viertel Hamburgs.

Die gute Marthe musste glauben, sie sei schrecklich spät dran, denn das Mittagessen begann gerade erst auf dem Küchenherd zu singen.

„Na gut“, dachte ich, „wenn mein Onkel Hunger hat, der ungeduldigste Mensch unter der Sonne, wird er gleich Zeter und Mordio schreien.“

„Schon Herr Lidenbrock!“, rief die gute Marthe verblüfft und öffnete die Tür zum Esszimmer einen Spaltbreit.

„Ja, Marthe; aber das Essen darf ruhig noch nicht fertig sein, es ist ja noch nicht einmal zwei Uhr. Die halbe Stunde hat gerade erst bei Sankt Michael geschlagen.“

„Warum kommt Herr Lidenbrock dann schon zurück?“

„Das wird er uns vermutlich gleich selbst sagen.“

„Da ist er schon! Ich verschwinde. Herr Axel, Sie werden ihn schon zur Vernunft bringen.“

Und die gute Marthe zog sich in die Küche zurück.

Ich blieb allein. Doch dem reizbarsten aller Professoren Vernunft beizubringen, das erlaubte mir mein etwas unentschlossener Charakter nicht. Deshalb machte ich mich schon bereit, mich vorsichtig in meine kleine Kammer unter dem Dach zurückzuziehen, als die Haustür in ihren Angeln knarrte, schwere Schritte die Holztreppe zum Knarren brachten und der Hausherr das Esszimmer durchquerte, um sich sofort in sein Arbeitszimmer zu stürzen.

Doch bei diesem raschen Durchgang hatte er seinen Stock mit dem Nussknackerknauf in eine Ecke geworfen, seinen breiten Hut mit dem gesträubten Pelz auf den Tisch gelegt und seinem Neffen diese dröhnenden Worte zugerufen:

„Axel, folge mir!“

Ich hatte mich noch nicht gerührt, da schrie der Professor mir schon mit scharfer Ungeduld zu:

„Na, bist du immer noch nicht hier?“

Ich eilte in das Arbeitszimmer meines gefürchteten Meisters.

Otto Lidenbrock war kein schlechter Mensch, das gebe ich gerne zu; aber wenn nicht ein unwahrscheinlicher Wandel eintritt, wird er als schrecklicher Sonderling sterben.

Er war Professor am Johanneum und hielt Vorlesungen über Mineralogie, bei denen er sich regelmäßig ein- oder zweimal in Rage redete. Nicht etwa, weil er Wert auf fleißige Studenten in seinen Kursen legte, auf die Aufmerksamkeit, die sie ihm schenkten, oder auf den späteren Erfolg, den sie erzielen mochten; diese Einzelheiten kümmerten ihn wenig. Er lehrte „subjektiv“, wie ein Ausdruck der deutschen Philosophie lautet – für sich selbst und nicht für die anderen. Er war ein egoistischer Gelehrter, ein Born des Wissens, dessen Brunnen nur widerwillig Wasser spendete, sobald man etwas daraus schöpfen wollte. Mit einem Wort: ein Geizkragen.

Es gibt einige Professoren dieser Art in Deutschland.

Mein Onkel besaß leider keine besonders leichte Aussprache, jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit, und das ist ein bedauerlicher Mangel bei einem Redner. Tatsächlich blieb der Professor bei seinen Vorlesungen am Johanneum oft mitten im Satz stecken; er kämpfte gegen ein widerspenstiges Wort, das nicht über seine Lippen gleiten wollte, eines jener Wörter, die sich sträuben, anschwellen und schließlich in einer wenig wissenschaftlichen Form als Fluch herausplatzen. Daraus entstand dann großer Zorn.

In der Mineralogie gibt es viele halbgriechische, halblateinische Bezeichnungen, die schwer auszusprechen sind, raue Namen, die selbst einem Dichter die Lippen zerkratzen würden. Ich will dieser Wissenschaft nichts Schlechtes nachsagen. Weit gefehlt. Aber wenn man es mit rhomboedrischen Kristallisationen, Retinasphalt-Harzen, Geleniten, Tangasiten, Bleimolybdaten, Manganwolframaten und Zirkontitanaten zu tun hat, darf selbst die gewandteste Zunge ins Stolpern geraten.

In der Stadt kannte man diese verzeihliche Schwäche meines Onkels, man nutzte sie aus, lauerte ihm an den gefährlichen Stellen auf, er geriet in Wut, und man lachte – was selbst für Deutsche kein besonders feiner Scherz ist. Wenn also zu den Vorlesungen Lidenbrocks stets große Hörerzahlen strömten, wie viele folgten ihnen wohl regelmäßig, vor allem, um sich an den prächtigen Zornesausbrüchen des Professors zu ergötzen!

Wie dem auch sei, mein Onkel war, ich kann es nicht oft genug sagen, ein echter Gelehrter. Auch wenn er seine Proben manchmal zu heftig prüfte und dabei zerbrach, verband er das Genie des Geologen mit dem Auge des Mineralogen. Mit seinem Hammer, seiner Stahlspitze, seiner Magnetnadel, seinem Lötrohr und seiner Salpetersäureflasche war er ein überaus tüchtiger Mann. Am Bruch, am Aussehen, an der Härte, der Schmelzbarkeit, am Klang, am Geruch und am Geschmack eines beliebigen Minerals ordnete er es ohne Zögern einer der sechshundert Arten zu, die die Wissenschaft heute kennt.

Deshalb erklang der Name Lidenbrock mit Ehren in den Gymnasien und den nationalen Vereinigungen. Herren wie Humphry Davy, Alexander von Humboldt, die Kapitäne Franklin und Sabine versäumten nicht, ihn bei ihren Aufenthalten in Hamburg zu besuchen. Herren wie Becquerel, Ebelmen, Brewster, Dumas, Milne-Edwards ließen sich gerne von ihm in den brennendsten Fragen der Chemie beraten. Dieser Wissenschaft verdankte er einige schöne Entdeckungen, und 1853 war in Leipzig ein Traktat über transzendente Kristallographie des Professors Otto Lidenbrock erschienen, ein großer Folioband mit Tafeln, der allerdings seine Kosten nicht einspielte.

Hinzu kam, dass mein Onkel Konservator des mineralogischen Museums von Herrn Struve, dem russischen Botschafter, war – einer kostbaren, europaweit berühmten Sammlung.

Dies also war der Mann, der mich mit solcher Ungeduld anrief. Man stelle sich einen großen, hageren Menschen vor, von eiserner Gesundheit und mit einer jugendlichen Blonden, die ihm gute zehn Jahre seiner Fünfzig abnahm. Seine großen Augen rollten unablässig hinter einer beträchtlichen Brille; seine lange, schmale Nase glich einer scharfen Klinge; böse Zungen behaupteten sogar, sie sei magnetisch und ziehe Eisenfeilspäne an. Reines Verleumdung; sie zog nur Tabak an, und zwar in reichlichen Mengen, um nicht zu lügen.

Wenn ich noch hinzufüge, dass mein Onkel mathematisch exakte Schritte von einer halben Klafter machte und dass er beim Gehen die Fäuste fest geballt hielt – ein Zeichen eines ungestümen Temperaments –, dann kennt man ihn gut genug, um nicht unbedingt auf seine Gesellschaft erpicht zu sein.

Er wohnte in seinem kleinen Haus in der Königstraße, einem halb aus Holz, halb aus Backstein errichteten Gebäude mit gezacktem Giebel; es lag an einem jener gewundenen Kanäle, die sich durch das älteste Viertel Hamburgs ziehen, das der Brand von 1842 glücklicherweise verschont hatte.

Das alte Haus neigte sich zwar ein wenig und streckte den Passanten den Bauch entgegen; es trug sein schiefes Dach auf dem Kopf wie die Mütze eines Tugendbund-Studenten; die Lotrechte seiner Linien ließ zu wünschen übrig; aber im Ganzen hielt es sich gut, dank einer alten, kräftigen Ulme, die fest in die Fassade eingelassen war und im Frühling ihre blühenden Knospen durch die Butzenscheiben der Fenster trieb.

Mein Onkel war für einen deutschen Professor nicht unvermögend. Das Haus gehörte ihm mit allem, was darin war. Zum Inhalt gehörten seine Mündel Graüben, eine siebzehnjährige junge Virländerin, die gute Marthe und ich. In meiner doppelten Eigenschaft als Neffe und Waise wurde ich sein Hilfspräparator bei seinen Experimenten.

Ich gestehe, dass ich mit Appetit an den geologischen Wissenschaften nagte; ich hatte Mineralogenblut in den Adern, und ich langweilte mich nie in Gesellschaft meiner kostbaren Steine.

Alles in allem konnte man in diesem Häuschen in der Königstraße glücklich leben, trotz der Ungeduld seines Besitzers, denn auch wenn er es auf etwas grobe Weise tat, liebte er mich doch. Aber dieser Mann verstand es nicht zu warten und war eiliger als die Natur selbst.

Wenn er im April in die Fayence-Töpfe seines Salons Reseda- oder Windenstecklinge gesetzt hatte, ging er jeden Morgen regelmäßig hin und zog sie an den Blättern, um ihr Wachstum zu beschleunigen.

Bei einem solchen Sonderling blieb nur Gehorsam. Ich stürzte also in sein Arbeitszimmer.




II

Dieses Arbeitszimmer war ein wahres Museum. Sämtliche Proben des Mineralreichs lagen hier in vollkommener Ordnung etikettiert, nach den drei großen Abteilungen der brennbaren, der metallischen und der gesteinsartigen Minerale. Wie gut kannte ich diese Schätze der mineralogischen Wissenschaft! Wie oft hatte ich, statt mit Jungen meines Alters herumzustreunen, mit Vergnügen diese Graphite, Anthrazite, Steinkohlen, Braunkohlen und Torfe abgestaubt! Und die Bitumina, die Harze, die organischen Salze, die vor dem kleinsten Staubkorn geschützt werden mussten! Und diese Metalle, vom Eisen bis zum Gold, deren relativer Wert vor der absoluten Gleichheit der wissenschaftlichen Exemplare verblasste! Und all die Steine, die ausgereicht hätten, das Haus in der Königstraße neu aufzubauen, sogar mit einem schönen zusätzlichen Zimmer, in dem ich mich so wohl eingerichtet hätte!

Doch als ich das Arbeitszimmer betrat, dachte ich kaum an diese Wunder. Nur mein Onkel beschäftigte meine Gedanken. Er hatte sich in seinen breiten, mit Utrechter Samt bezogenen Sessel sinken lassen und hielt ein Buch in den Händen, das er mit tiefster Bewunderung betrachtete.

„Welch ein Buch! Welch ein Buch!“, rief er aus.

Dieser Ausruf erinnerte mich daran, dass Professor Lidenbrock in seinen Mußestunden auch ein Büchernarr war; doch ein alter Schinken hatte in seinen Augen nur dann Wert, wenn er unauffindbar oder zumindest unlesbar war.

„Nun?“, sagte er zu mir. „Siehst du es denn nicht? Das ist ein unschätzbarer Schatz, den ich heute Morgen beim Stöbern in der Bude des Juden Hevelius entdeckt habe.“

„Prachtvoll!“, antwortete ich mit aufgesetztem Enthusiasmus.

In der Tat, wozu dieser Lärm um einen alten Quartband, dessen Rücken und Deckel aus grobem Kalbsleder zu bestehen schienen, ein gelbliches Buch, an dem ein verblichenes Lesezeichen hing?

Dennoch rissen die bewundernden Ausrufe des Professors nicht ab.

„Sieh doch“, sagte er, sich selbst Fragen stellend und beantwortend, „ist das nicht wunderschön? Ja, es ist bewundernswert! Und Welch ein Einband!! Öffnet sich das Buch leicht? Ja, denn es bleibt auf jeder beliebigen Seite offen! Schließt es sich aber auch gut? Ja, denn Deckel und Blätter bilden ein vollkommen einheitliches Ganzes, ohne sich irgendwo zu trennen oder zu klaffen. Und dieser Rücken, der nach siebenhundert Jahren nicht die kleinste Beschädigung zeigt! Ah, das ist ein Einband, auf den Bozerian, Closs oder Purgold stolz gewesen wären!“

Während er so sprach, öffnete und schloss mein Onkel abwechselnd den alten Schinken. Ich konnte nicht anders, als ihn nach dem Inhalt zu fragen, obwohl es mich überhaupt nicht interessierte.

„Und wie lautet der Titel dieses wunderbaren Bandes?“, fragte ich mit einer allzu begeisterten Eile, die meine geheuchelte Begeisterung verriet.

„Dieses Werk!“, antwortete mein Onkel, der sich immer mehr ereiferte, „ist die Heimskringla des Snorri Sturluson, des berühmten isländischen Schriftstellers des zwölften Jahrhunderts; es ist die Chronik der norwegischen Fürsten, die in Island herrschten.“

„Wirklich!“, rief ich, so gut ich konnte, „und es handelt sich zweifellos um eine Übersetzung ins Deutsche?“

„Pah!“, entgegnete der Professor lebhaft. „Eine Übersetzung! Was soll ich mit deiner Übersetzung anfangen! Wen kümmert deine Übersetzung! Dies hier ist das Originalwerk in isländischer Sprache, dieser prächtigen Mundart, die zugleich reich und einfach ist und die mannigfaltigsten grammatikalischen Verbindungen sowie zahlreiche Wortveränderungen erlaubt!“

„Wie das Deutsche“, warf ich recht geschickt ein.

„Ja“, antwortete mein Onkel und zuckte mit den Schultern, „mit dem Unterschied allerdings, dass die isländische Sprache wie das Griechische drei Geschlechter kennt und die Eigennamen wie das Lateinische dekliniert!“

„Ah!“, machte ich, etwas aus meiner Gleichgültigkeit aufgerüttelt, „und sind die Schriftzeichen dieses Buches schön?“

„Schriftzeichen! Wer spricht denn von Schriftzeichen, unglücklicher Axel! Es geht doch nicht um Schriftzeichen! Ach, du hältst das für ein gedrucktes Buch! Aber du Ignorant, es ist eine Handschrift, und zwar eine Runenhandschrift! …“

„Runisch?“

„Ja! Willst du mich jetzt etwa bitten, dir dieses Wort zu erklären?“

„Ich werde mich hüten“, erwiderte ich im Ton eines Mannes, dessen Selbstliebe verletzt worden war.

Doch mein Onkel fuhr mit noch größerem Eifer fort und belehrte mich gegen meinen Willen über Dinge, die mich herzlich wenig interessierten.

„Die Runen“, fuhr er fort, „waren Schriftzeichen, die einst in Island verwendet wurden und nach der Überlieferung von Odin selbst erfunden worden sind! Aber sieh doch hin, bewundere doch, du Ungläubiger, diese Typen, die der Fantasie eines Gottes entsprungen sind!“

Da mir keine Antwort einfiel, wollte ich mich schon niederwerfen – eine Art der Erwiderung, die Göttern wie Königen gefallen muss, weil sie den Vorteil hat, sie niemals in Verlegenheit zu bringen –, als ein Zwischenfall den Lauf des Gesprächs unterbrach. Es war das Erscheinen eines schmutzigen Pergaments, das aus dem Buch glitt und zu Boden fiel. Mein Onkel stürzte sich mit einer Gier auf dieses Stück Papier, die leicht zu verstehen war. Ein altes Dokument, das vielleicht seit undenklichen Zeiten in einem alten Buch verwahrt worden war, musste in seinen Augen einen hohen Wert besitzen.

„Was ist das?“, rief er aus.

Und zugleich breitete er sorgfältig auf seinem Tisch ein Pergamentstück aus, fünf Zoll lang und drei Zoll breit, auf dem sich in Querlinien zauberhafte Zeichen hinzogen.

Hier ist die genaue Nachbildung. Ich lege Wert darauf, diese seltsamen Zeichen bekannt zu machen, denn sie veranlassten Professor Lidenbrock und seinen Neffen zu der seltsamsten Expedition des neunzehnten Jahrhunderts:
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Der Professor betrachtete einige Augenblicke lang diese Reihe von Zeichen; dann sagte er, während er seine Brille hochschob:

„Das ist Runisch; diese Typen sind vollkommen identisch mit denen der Handschrift des Snorri Sturluson! Aber … was kann das bedeuten?“

Da mir das Runische als eine Erfindung der Gelehrten erschien, um die arme Welt zu verwirren, war ich nicht böse, dass mein Onkel nichts davon verstand. Zumindest schien es mir so an der Art, wie seine Finger sich schrecklich zu bewegen begannen. „Es ist doch altes Isländisch!“, murmelte er zwischen den Zähnen.

Und Professor Lidenbrock musste sich wirklich gut auskennen, denn er galt als echter Polyglott. Nicht, dass er die zweitausend Sprachen und viertausend Dialekte, die auf der Erdoberfläche gesprochen werden, fließend beherrscht hätte, aber er kannte jedenfalls einen guten Teil davon.

Angesichts dieser Schwierigkeit wollte er sich nun ganz der Ungestümheit seines Charakters hingeben, und ich ahnte eine heftige Szene voraus, als es zwei Uhr auf der kleinen Standuhr des Kamins schlug.

Sofort öffnete die gute Marthe die Tür des Arbeitszimmers und sagte:

„Die Suppe ist aufgetragen.“

„Zum Teufel mit der Suppe“, rief mein Onkel, „und mit der, die sie gemacht hat, und mit denen, die sie essen werden!“

Marthe floh; ich eilte ihr nach, und ohne zu wissen wie, fand ich mich auf meinem gewohnten Platz im Esszimmer wieder.

Ich wartete einige Augenblicke. Der Professor kam nicht. Es war das erste Mal, soweit ich mich erinnern konnte, dass er der Feierlichkeit des Mittagessens fernblieb. Und was für ein Mittagessen das war! Eine Petersiliensuppe, ein Schinkenomelett mit Sauerampfer und Muskat, ein Kalbsrücken mit Pflaumenkompott und zum Nachtisch gezuckerte Krabben, das Ganze mit einem hübschen Moselwein begossen.

Das alles würde mein Onkel wegen eines alten Papiers verlieren. In meiner Eigenschaft als ergebener Neffe hielt ich es für meine Pflicht, für ihn – und auch für mich – zu essen. Was ich mit Gewissenhaftigkeit tat.

„So etwas habe ich noch nie erlebt!“, sagte die gute Marthe beim Servieren. „Herr Lidenbrock, der nicht bei Tisch ist!“

„Das ist kaum zu glauben.“

„Das deutet auf irgendein schwerwiegendes Ereignis hin!“, fuhr die alte Dienerin fort und schüttelte den Kopf.

Meiner Meinung nach deutete es auf nichts anderes als auf eine fürchterliche Szene hin, sobald mein Onkel sein verspeistes Mittagessen entdecken würde.

Ich war gerade bei meiner letzten Krabbe angelangt, als eine dröhnende Stimme mich aus den Genüssen des Nachtischs riss. Mit einem Satz war ich vom Esszimmer im Arbeitszimmer.




III

„Das ist offensichtlich Runisch“, sagte der Professor und runzelte die Stirn. „Aber es steckt ein Geheimnis darin, und ich werde es lüften, sonst …“

Eine heftige Geste vollendete seinen Gedanken.

„Setz dich hierher“, fügte er hinzu und deutete mit der Faust auf den Tisch, „und schreib.“

Im Nu war ich bereit.

„Jetzt diktiere ich dir jeden Buchstaben unseres Alphabets, der einem dieser isländischen Zeichen entspricht. Wir werden sehen, was dabei herauskommt. Aber beim heiligen Michael! Hüte dich, dich zu vertun!“

Das Diktat begann. Ich bemühte mich nach Kräften; jeder Buchstabe wurde einer nach dem anderen genannt und ergab die unverständliche Folge der nachstehenden Wörter:

mm . r n l l s es r e u e l s e e c J de s g t s s m f u n t e i e f nie d r k e kt , s a m n a t r a t e S S a o d r r n e m t n a e I n u a e c t r r i l S a A t u a a r . n s c r c i e a a b s c c d r m i e e u t u l f r a n t u d t , i a c o sei b o K e d i i Y

Als diese Arbeit beendet war, riss mein Onkel das Blatt, auf das ich geschrieben hatte, hastig an sich und betrachtete es lange und aufmerksam.

„Was soll das bedeuten?“, wiederholte er mechanisch.

Bei meiner Ehre, ich hätte es ihm nicht sagen können. Im Übrigen fragte er mich nicht danach, sondern sprach weiter mit sich selbst:

„Das ist es, was wir ein Kryptogramm nennen“, sagte er, „in dem der Sinn unter absichtlich durcheinandergeworfenen Buchstaben verborgen ist und die, richtig angeordnet, einen verständlichen Satz ergeben würden! Wenn ich bedenke, dass sich hier vielleicht die Erklärung oder der Hinweis auf eine große Entdeckung befindet!“

Für meinen Teil dachte ich, dass überhaupt nichts darin steckte, aber ich behielt meine Meinung klugerweise für mich.

Der Professor nahm nun das Buch und das Pergament und verglich beide miteinander.

„Diese beiden Schriften stammen nicht von derselben Hand“, sagte er. „Das Kryptogramm ist später als das Buch entstanden, und ich sehe dafür sofort einen unwiderlegbaren Beweis. Tatsächlich ist der erste Buchstabe ein doppeltes M, das man im Buch des Sturluson vergeblich suchen würde, denn es wurde dem isländischen Alphabet erst im vierzehnten Jahrhundert hinzugefügt. Zwischen der Handschrift und dem Dokument liegen also mindestens zweihundert Jahre.“

Das, musste ich zugeben, klang recht logisch.

„Ich werde also zu der Annahme geführt“, fuhr mein Onkel fort, „dass einer der Besitzer dieses Buches diese geheimnisvollen Zeichen geschrieben hat. Aber wer zum Teufel war dieser Besitzer? Hat er seinen Namen nicht irgendwo auf dieser Handschrift vermerkt?“

Mein Onkel schob seine Brille hoch, nahm eine starke Lupe und musterte sorgfältig die ersten Seiten des Buches. Auf der Rückseite der zweiten, der des falschen Titels, entdeckte er eine Art Fleck, der auf den ersten Blick wie ein Tintenklecks wirkte. Bei näherer Betrachtung jedoch ließen sich einige halb verblasste Zeichen erkennen. Mein Onkel begriff, dass hier der interessante Punkt lag; er stürzte sich daher auf den Fleck und erkannte mit Hilfe seiner starken Lupe schließlich die folgenden Zeichen, Runen, die er ohne Zögern las:
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„Arne Saknussemm!“, rief er in triumphierendem Ton. „Das ist ein Name, und noch dazu ein isländischer! Der Name eines Gelehrten des sechzehnten Jahrhunderts, eines berühmten Alchemisten!“

Ich blickte meinen Onkel mit einer gewissen Bewunderung an.

„Diese Alchemisten“, fuhr er fort, „Avicenna, Bacon, Lullus, Paracelsus, waren die wahren, die einzigen Gelehrten ihrer Zeit. Sie haben Entdeckungen gemacht, über die wir mit Recht staunen dürfen. Warum sollte dieser Saknussemm nicht unter diesem unverständlichen Kryptogramm irgendeine überraschende Erfindung verborgen haben? So muss es sein. So ist es.“

Die Fantasie des Professors entflammte sich bei dieser Hypothese.

„Zweifellos“, wagte ich zu antworten, „aber welches Interesse konnte dieser Gelehrte daran haben, eine so wunderbare Entdeckung auf diese Weise zu verbergen?“

„Warum? Warum? Nun, weiß ich das? Hat Galilei nicht ebenso mit dem Saturn verfahren? Im Übrigen werden wir schon sehen; ich werde das Geheimnis dieses Dokuments lüften, und ich werde weder essen noch schlafen, bis ich es enträtselt habe.“

„Oh!“, dachte ich.

„Und du auch nicht, Axel“, fügte er hinzu.

„Zum Teufel!“, sagte ich mir, „da habe ich ja Glück, dass ich für zwei gegessen habe!“

„Zuerst einmal“, sagte mein Onkel, „müssen wir die Sprache dieses ‚Geheimtextes‘ finden. Das dürfte nicht schwer sein.“

Bei diesen Worten hob ich rasch den Kopf. Mein Onkel fuhr in seinem Selbstgespräch fort: „Nichts ist einfacher. In diesem Dokument gibt es hundertzweiunddreißig Buchstaben, die neunundsiebzig Konsonanten gegen dreiundfünfzig Vokale ergeben. Nun entspricht dieses Verhältnis ungefähr der Bildung der Wörter in den südlichen Sprachen, während die nördlichen Idiome unendlich reicher an Konsonanten sind. Es handelt sich also um eine südliche Sprache.“ Diese Schlussfolgerungen waren durchaus richtig. „Aber welche Sprache ist es?“ Genau hier erwartete ich meinen Gelehrten, in dem ich allerdings einen tiefen Analytiker entdeckte.

„Dieser Saknussemm“, fuhr er fort, „war ein gebildeter Mann; wenn er nicht in seiner Muttersprache schrieb, musste er vorzugsweise die unter den gebildeten Geistern des sechzehnten Jahrhunderts übliche Sprache wählen, ich meine das Lateinische. Sollte ich mich irren, kann ich es mit Spanisch, Französisch, Italienisch, Griechisch oder Hebräisch versuchen. Aber die Gelehrten des sechzehnten Jahrhunderts schrieben im Allgemeinen lateinisch. Ich habe daher das Recht, a priori zu sagen: Dies ist Latein.“

Ich sprang von meinem Stuhl auf. Meine Erinnerungen als Latinist empörten sich gegen die Behauptung, diese Reihe barbarischer Wörter könne der sanften Sprache Vergils angehören.

„Ja! Latein“, fuhr mein Onkel fort, „aber ein durcheinandergeworfenes Latein.“

„Na wunderbar!“, dachte ich. „Wenn du das entwirrst, bist du ein Feiner, mein Onkel.“

„Sehen wir genau hin“, sagte er und nahm das Blatt wieder auf, auf das ich geschrieben hatte. „Hier haben wir eine Folge von hundertzweiunddreißig Buchstaben, die in scheinbarer Unordnung erscheinen. Es gibt Wörter, in denen nur Konsonanten vorkommen, wie das erste ‚mrnlls‘, andere, in denen im Gegenteil die Vokale überwiegen, das fünfte zum Beispiel ‚unteief‘, oder das vorletzte ‚oseibo‘. Diese Anordnung ist offensichtlich nicht absichtlich gewählt; sie ergibt sich mathematisch aus dem unbekannten Grund, der die Abfolge dieser Buchstaben bestimmt hat. Mir scheint sicher, dass der ursprüngliche Satz regelmäßig geschrieben wurde und dann nach einem Gesetz umgekehrt wurde, das es zu entdecken gilt. Wer den Schlüssel zu diesem ‚Geheimtext‘ besitzt, wird ihn fließend lesen können. Aber welcher ist dieser Schlüssel? Axel, hast du ihn?“

Auf diese Frage antwortete ich nichts, und das aus gutem Grund. Mein Blick war an einem reizenden Porträt hängen geblieben, das an der Wand hing – das Porträt Graübens. Die Mündel meines Onkels befand sich damals in Altona bei einer Verwandten, und ihre Abwesenheit machte mich sehr traurig, denn, ich kann es jetzt gestehen, die hübsche Virländerin und der Neffe des Professors liebten sich mit aller deutschen Geduld und Ruhe; wir hatten uns ohne Wissen meines Onkels verlobt, der als zu sehr Geologe für solche Gefühle unempfänglich war. Graüben war ein reizendes blondes Mädchen mit blauen Augen, von etwas ernstem Charakter und etwas ernstem Geist; dennoch liebte sie mich nicht weniger; ich meinerseits vergötterte sie, sofern dieses Verb in der deutschen Sprache existiert! Das Bild meiner kleinen Virländerin versetzte mich im Nu aus der Welt der Wirklichkeit in die der Träume, in die der Erinnerungen.

Ich sah die treue Gefährtin meiner Arbeiten und meiner Freuden wieder vor mir. Sie half mir jeden Tag, die kostbaren Steine meines Onkels zu ordnen; sie etikettierte sie mit mir. Fräulein Graüben war eine sehr tüchtige Mineralogin! Sie liebte es, schwierige wissenschaftliche Fragen zu vertiefen. Wie viele süße Stunden hatten wir gemeinsam mit dem Studium verbracht, und wie oft beneidete ich das Schicksal jener empfindungslosen Steine, die sie mit ihren reizenden Händen berührte. Dann, wenn die Zeit der Erholung kam, gingen wir beide hinaus; wir schlenderten durch die schattigen Alleen des Alsters und begaben uns gemeinsam zu der alten geteerten Mühle, die am Ende des Sees so hübsch aussieht; unterwegs plauderten wir Hand in Hand; ich erzählte ihr Dinge, über die sie herzlich lachte; so gelangten wir ans Ufer der Elbe, und nachdem wir den Schwänen, die zwischen den großen weißen Seerosen schwammen, gute Nacht gesagt hatten, kehrten wir mit dem Dampfschiff zum Kai zurück.

Ich war gerade an diesem Punkt meines Traumes angelangt, als mein Onkel mit der Faust auf den Tisch schlug und mich heftig in die Wirklichkeit zurückholte.

„Sehen wir mal“, sagte er, „der erste Gedanke, der einem in den Sinn kommt, um die Buchstaben eines Satzes zu verwirren, ist, so scheint mir, die Wörter senkrecht statt waagerecht zu schreiben.“

„Sieh an!“, dachte ich.

„Wir müssen sehen, was dabei herauskommt, Axel. Schreib irgendeinen Satz auf dieses Stück Papier; aber statt die Buchstaben nacheinander zu setzen, schreibe sie nacheinander in senkrechten Spalten, sodass sie sich zu Gruppen von fünf oder sechs Buchstaben formen.“ Ich verstand, worum es ging, und schrieb sofort von oben nach unten:

J m n e , b e e , t G et' b mir n a i a t a! i e p e ü

„Gut“, sagte der Professor, ohne es gelesen zu haben. „Jetzt setze diese Wörter in eine waagerechte Zeile.“

Ich gehorchte und erhielt den folgenden Satz: Jmne,b ee,tGe t'bmirn aiata! iepeü

„Vortrefflich!“, rief mein Onkel und riss mir das Papier aus den Händen. „Das hat schon das Aussehen des alten Dokuments; die Vokale sind ebenso gruppiert wie die Konsonanten in derselben Unordnung; es gibt sogar Großbuchstaben mitten in den Wörtern sowie Kommas, genau wie auf Saknussemms Pergament!“

Ich konnte nicht umhin, diese Bemerkungen sehr scharfsinnig zu finden.

„Nun“, fuhr mein Onkel fort und wandte sich direkt an mich, „um den Satz zu lesen, den du gerade geschrieben hast und den ich nicht kenne, brauche ich nur nacheinander den ersten Buchstaben jedes Wortes zu nehmen, dann den zweiten, dann den dritten und so weiter.“

Und mein Onkel las zu seinem großen Erstaunen und vor allem zu meinem: Ich liebe dich sehr, meine kleine Graüben!

„Wie bitte!“, machte der Professor. Ja, ohne es zu wollen, hatte ich als ungeschickter Liebhaber diesen verräterischen Satz geschrieben!

„Ah! Du liebst Graüben!“, fuhr mein Onkel im wahren Ton eines Vormunds fort. „Ja … Nein …“, stammelte ich.

„Ah! Du liebst Graüben“, wiederholte er mechanisch. „Nun gut, wenden wir mein Verfahren auf das betreffende Dokument an!“

Mein Onkel, wieder in seine tiefe Betrachtung versunken, hatte meine unvorsichtigen Worte bereits vergessen. Ich sage unvorsichtig, denn der Kopf des Gelehrten konnte Dinge des Herzens nicht begreifen. Aber glücklicherweise siegte die große Angelegenheit des Dokuments.

Im Augenblick des entscheidenden Experiments blitzten die Augen des Professors Lidenbrock hinter seiner Brille; seine Finger zitterten, als er das alte Pergament wieder aufnahm; er war ernsthaft erregt. Endlich hustete er kräftig und diktierte mir mit ernster Stimme, indem er nacheinander den ersten Buchstaben, dann den zweiten jedes Wortes nannte, die folgende Reihe:

mmessunkaSenrA.icefdoK.segnittamurtnecertserrette,rotaivsadua,ednecsedsadne lacartniiiluJsiratracSarbmutabiledmek meretarcsilucoYsleffenSnI

Am Ende muss ich gestehen, war ich ergriffen; diese Buchstaben, einer nach dem anderen genannt, hatten meinem Geist keinen Sinn ergeben; ich erwartete daher, dass der Professor mit feierlicher Miene einen prächtigen lateinischen Satz über die Lippen bringen würde.

Aber wer hätte das voraussehen können! Ein heftiger Faustschlag erschütterte den Tisch. Die Tinte spritzte auf, die Feder sprang mir aus der Hand.

„Das ist es nicht!“, rief mein Onkel. „Das ergibt keinen Sinn!“

Dann durchquerte er das Arbeitszimmer wie eine Kanonenkugel, stürzte die Treppe hinunter wie eine Lawine, rannte hinaus auf die Königstraße und floh, so schnell ihn die Beine trugen.




IV

„Ist er fort?“, rief Marthe und eilte herbei, als das Geräusch der Haustür, die heftig zugeschlagen wurde, das ganze Haus erschüttert hatte.

„Ja!“, antwortete ich, „völlig fort!“

„Nun, und sein Mittagessen?“, fragte die alte Dienerin.

„Er wird nicht zu Mittag essen!“

„Und sein Abendessen?“

„Er wird nicht zu Abend essen!“

„Wie denn?“, sagte Marthe und schlug die Hände zusammen.

„Nein, gute Marthe, er wird nichts mehr essen, und niemand im Haus! Mein Onkel Lidenbrock setzt uns alle auf Diät, bis er ein altes Zauberbuch entschlüsselt hat, das völlig unentzifferbar ist!“

„Jesus! Dann bleibt uns nur noch, vor Hunger zu sterben!“

Ich wagte nicht zu gestehen, dass bei einem so unerbittlichen Mann wie meinem Onkel ein solches Schicksal unvermeidlich war.

Die alte Dienerin, ernsthaft beunruhigt, kehrte unter Seufzen in ihre Küche zurück.

Als ich allein war, kam mir der Gedanke, Graüben alles zu erzählen; aber wie sollte ich das Haus verlassen? Und wenn er mich rief? Wenn er diese logogriphische Arbeit von Neuem beginnen wollte, die man vergeblich dem alten Ödipus vorgeschlagen hätte! Und wenn ich auf seinen Ruf nicht antwortete, was würde dann geschehen?

Das Klügste war, zu bleiben. Gerade hatte uns ein Mineraloge aus Besançon eine Sammlung von Kieselsäuregeoden geschickt, die klassifiziert werden mussten. Ich machte mich an die Arbeit. Ich sortierte, etikettierte und ordnete in ihren Vitrinen all diese hohlen Steine, in deren Innerem kleine Kristalle funkelten.

Doch diese Beschäftigung nahm mich nicht völlig gefangen; die Angelegenheit des alten Dokuments ließ mich nicht los und beunruhigte mich auf seltsame Weise. Mein Kopf kochte, und ich fühlte eine vage Unruhe. Ich hatte die Vorahnung einer nahenden Katastrophe.

Nach einer Stunde standen meine Geoden ordentlich aufgereiht. Ich ließ mich dann in den großen Utrechter Sessel sinken, die Arme hängend und den Kopf zurückgelehnt. Ich zündete meine lange Pfeife mit dem gebogenen Stiel an, deren geschnitzter Kopf eine nachlässig hingestreckte Najade darstellte; dann ergötzte ich mich daran, dem Fortschreiten der Verkohlung zuzusehen, die aus meiner Najade allmählich eine vollendete Negerin machte. Von Zeit zu Zeit lauschte ich, ob Schritte auf der Treppe zu hören waren. Aber nein. Wo mochte mein Onkel in diesem Augenblick sein? Ich stellte mir vor, wie er unter den schönen Bäumen der Alsterstraße lief, gestikulierte, mit seinem Stock gegen die Mauer schlug, mit heftigem Arm die Kräuter peitschte, Disteln köpfte und die Ruhe einsamer Störche störte.

Würde er triumphierend oder entmutigt zurückkehren? Wer würde über wen siegen, das Geheimnis oder er? So befragte ich mich selbst und nahm mechanisch das Blatt Papier zwischen die Finger, auf dem sich die unverständliche Reihe der von mir geschriebenen Buchstaben hinzog. Ich wiederholte mir:

„Was soll das bedeuten?“

Ich versuchte, diese Buchstaben so zu gruppieren, dass Wörter entstanden. Unmöglich. Ob man sie zu zweit, zu dritt, zu fünft oder zu sechst zusammenfügte – es ergab absolut nichts Verständliches; wohl gab es die vierzehnte, fünfzehnte und sechzehnte Buchstaben, die das englische Wort „ice“ bildeten, und die vierundachtzigste, fünfundachtzigste und sechsundachtzigste das Wort „sir“. Schließlich bemerkte ich im Innern des Dokuments, in der zweiten und dritten Zeile, auch die lateinischen Wörter „rota“, „mutabile“, „ira“, „neo“, „atra“.

„Zum Teufel“, dachte ich, „diese letzten Wörter scheinen meinem Onkel in Bezug auf die Sprache des Dokuments recht zu geben! Und sogar in der vierten Zeile entdecke ich noch das Wort ‚luco‘, das mit ‚heiliger Hain‘ übersetzt wird. Zwar liest man in der dritten Zeile das Wort ‚tabiled‘ von vollkommen hebräischer Prägung, und in der letzten die Vokabeln ‚mer‘, ‚arc‘, ‚mère‘, die rein französisch sind.“

Es war genug, um den Verstand zu verlieren! Vier verschiedene Idiome in diesem absurden Satz! Welcher Zusammenhang konnte zwischen den Wörtern „Eis, Herr, Zorn, grausam, heiliger Hain, veränderlich, Mutter, Bogen oder Meer“ bestehen? Nur das erste und das letzte ließen sich leicht zusammenbringen; nichts Erstaunliches, dass in einem auf Island geschriebenen Dokument von einem „Eismeer“ die Rede war. Aber von da aus den Rest des Kryptogramms zu verstehen, war eine andere Sache.

Ich kämpfte also gegen eine unlösbare Schwierigkeit; mein Gehirn erhitzte sich; meine Augen flackerten über dem Blatt Papier; die hundertzweiunddreißig Buchstaben schienen um mich herumzuflattern wie jene silbernen Tränen, die durch die Luft gleiten, wenn das Blut heftig in den Kopf gestiegen ist.

Ich war einer Art Halluzination ausgeliefert; ich erstickte; ich brauchte Luft. Mechanisch fächelte ich mir mit dem Blatt Papier Luft zu, dessen Vorder- und Rückseite sich nacheinander meinen Blicken darboten.

Welch eine Überraschung erlebte ich, als ich bei einer dieser raschen Wendungen, in dem Augenblick, als die Rückseite mir zugewandt war, vollkommen lesbare Wörter zu erkennen glaubte, lateinische Wörter, darunter „craterem“ und „terrestre“.

Plötzlich ging mir ein Licht auf; diese wenigen Hinweise ließen mich die Wahrheit erahnen; ich hatte das Gesetz des Geheimtextes entdeckt. Um dieses Dokument zu lesen, war es nicht einmal nötig, es durch das umgedrehte Blatt zu lesen! Nein. So wie es war, so wie es mir diktiert worden war, so konnte es fließend buchstabiert werden. Alle genialen Kombinationen des Professors bewahrheiteten sich; er hatte recht gehabt mit der Anordnung der Buchstaben, recht mit der Sprache des Dokuments! Es hatte nur an einem „Nichts“ gefehlt, dass er den lateinischen Satz von Anfang bis Ende hätte lesen können, und dieses „Nichts“ hatte mir der Zufall soeben geschenkt! Man kann sich vorstellen, wie erregt ich war! Meine Augen trübten sich. Ich konnte sie nicht mehr gebrauchen. Ich breitete das Blatt Papier auf dem Tisch aus. Es genügte, einen Blick darauf zu werfen, um Besitzer des Geheimnisses zu werden.

Endlich gelang es mir, meine Erregung zu beruhigen. Ich zwang mich, zweimal im Zimmer auf und ab zu gehen, um meine Nerven zu besänftigen, und ließ mich dann wieder in den großen Sessel sinken. „Lesen wir“, rief ich aus, nachdem ich meine Lungen mit einer reichlichen Portion Luft gefüllt hatte.

Ich beugte mich über den Tisch; ich setzte meinen Finger nacheinander auf jeden Buchstaben und sprach, ohne zu stocken, ohne einen Augenblick zu zögern, den ganzen Satz laut aus. Aber welche Bestürzung, welche Angst ergriff mich! Zuerst blieb ich wie von einem plötzlichen Schlag getroffen. Was! Was ich soeben erfahren hatte, war wirklich geschehen! Ein Mensch hatte die Kühnheit besessen, einzudringen! …

„Ah!“, rief ich und sprang auf. „Aber nein! Aber nein! Mein Onkel darf es nicht erfahren! Es fehlte gerade noch, dass er von einer solchen Reise erführe! Er würde selbst davon kosten wollen! Nichts könnte ihn aufhalten! Ein so entschlossener Geologe! Er würde trotzdem aufbrechen, trotz allem, ungeachtet aller Hindernisse! Und er würde mich mitnehmen, und wir kämen nie zurück! Niemals! Niemals!“

Ich war in einer kaum zu beschreibenden Aufregung.

„Nein! Nein! Das wird nicht geschehen“, sagte ich energisch, „und da ich verhindern kann, dass ein solcher Gedanke im Kopf meines Tyrannen aufkommt, werde ich es tun. Wenn er dieses Dokument hin und her wendet, könnte er durch Zufall den Schlüssel entdecken! Vernichten wir es.“

In der Feuerstelle glomm noch ein Rest Glut. Ich ergriff nicht nur das Blatt Papier, sondern auch Saknussemms Pergament; mit fiebriger Hand wollte ich alles auf die Kohlen werfen und das gefährliche Geheimnis vernichten, als die Tür des Arbeitszimmers aufging. Mein Onkel trat ein.
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